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Tagebuch eines Aussterbens

―Erster Kontakt―

––––––––

Black Queen

Für Jordi Escalona


Vorwort

––––––––

In dem Augenblick, in dem sich eine Tragödie ereignet, suchen wir Zuflucht in unserem Umfeld, der Familie und den Freunden, und denken dabei unbewusst, dass es niemals uns treffen wird, wenn wir in den Nachrichten sehen, wie der Krebs diesem armen Kind, das wir nicht einmal kennen, das Leben nahm, oder die Naturkatastrophe, welche die Hoffnungen Tausender Menschen zerstörte, indem sie ihre zerbrechlichen Leben unter Tonnen von Schutt begrub. Vielleicht aktiviert sich eine Art biologischer Sensor in unserem Kopf, um der Angst zu entkommen.

Alles geschah sehr schnell. Wir bemerkten nichts, und falls doch, rührten wir nie einen Finger, um es aufzuhalten. Allerdings war es zu jener Zeit, dass die, seit Jahrzehnten von skrupellosen Führern getäuschte, untertänige Menschheit verschwand; zumindest für eine Weile.

Diejenigen, die uns beschützen sollten, große Männer, verdorben vom Geld dank dem bitteren Schweiß der Bevölkerung, geschützt durch die Demokratie, waren die ersten, die, Spanien verließen.

Wir alle wussten es. Vom ersten Augenblick an, in dem wir den von Ebola infizierten spanischen Missionar von Afrika nach Madrid brachten. 

Wir wussten es.

Wir sagten nichts. Wie immer. Wir schwiegen aus Angst, dass Europa uns behandeln würde, als wären wir wilde Tiere ohne Mitleid, weil wir einen der Unseren einem sicheren Tod überließen, oder vielleicht, um ohne Erfolg zu zeigen zu versuchen, was wir nicht waren, worin sich einmal mehr die Unfähigkeit unserer Regierung ausdrückte. 

Wir Millionen von Spaniern waren in unseren Häusern, aßen mit unseren Familien zu Abend, als es geschah.

Dieser Tag war der Anfang vom Ende.


I

––––––––

Spanien, irgendwo im Süden Kataloniens

––––––––

Das Gebäude, ein aus vier Etagen bestehendes kleines Hochhaus, befand sich in einer vom Dorf abgelegenen Straße, in einer ruhigen Zone.

Izan bediente die Gegensprechanlage. Er wartete ein paar Sekunden, dass seine Frau Alexandra ihm die Tür öffnete, ohne zu fragen, wer es war; sie machte das immer so. Das kleine Hochhaus hatte keinen Aufzug. Izan ging die Treppe hinauf und ließ dabei die zwei Türen des ersten Stocks, eine gegenüber der anderen, hinter sich. Er erreichte den Treppenabsatz des zweiten, wo ihn zwei weitere Türen erwarteten, die einander auf die gleiche Weise gegenüberlagen, und trat durch diejenige, rechts von ihm ein, welche ein paar Zentimeter offen stand.

„Hallo Papa“, sagte seine achtjährige Tochter Abril, „ich helfe Mama gerade, den Tisch zu decken.“

Seit sie sich kennengelernt hatten, es mag jetzt mehr als fünfzehn Jahre her sein, waren Izan und Alexandra fünf Mal umgezogen. Während der letzten drei Jahre hielten sie es jedoch am gleichen Ort aus. Jene Wohnung gefiel ihnen. Nicht, dass sie sehr groß war, aber sie war gemütlich. Vielleicht überzeugte sie die Tatsache, zu bleiben, dass sie einen eigenen Balkon mit einer Fläche ähnlich der der Wohnung hatten, wo sie einen kleinen Pool, einen Grill und ein paar Sofas mit einem Tisch eingerichtet hatten, was ihnen ermöglichte, viele Stunden im Freien zu verbringen.

Izan und Alexandra waren ein außergewöhnliches Paar, vereint durch eine reine und wahre Liebe, die trotz der Situation unerschütterlich war. Wenn ich die «Situation» erwähne, meine ich die Wirtschaftskrise, die Spanien zu jener Zeit erlebte. Ein Staat, der so sehr von einer vorübergehenden schwierigen Lage zu einer chronischen übergehen würde, dass das Volk aufhörte, sich zu beklagen, um mit ihm zusammen in einer ausweglosen Situation zu leben. Zu all diesem musste man den Mangel an Respekt der hohen Amtsinhaber und der nicht so hohen der Bankunternehmen hinzufügen, der darin bestand, unter den Augen der Bevölkerung Geld zweifelhafter Herkunft in Abendessen, Reisen, Sport, vornehme Häuser und endlosen Luxus zu verschwenden, den nur wenige Sterbliche nicht einmal in zehn Leben des Sparens erreichen konnten, während die Menschen verhungerten. Ganz zu schweigen von den absurden Streitereien zwischen dem Premierminister und den übrigen Präsidenten der autonomen Regionen, sie alle von uns allen demokratisch gewählt, die sich damit befassten, Gesetze nach ihren Maßgaben zu erfinden, mit dem einzigen Zweck, sich die Taschen zu füllen, während die Nation auseinanderfiel. Und was gibt es zu den Multis zu sagen? Machthungrige Wölfe, welche die Situation ausnutzten und, von der Regierung unterstützt, Millionen von Menschen die Arbeit kündigten, sie somit ihrem Schicksal überließen und ihnen und ihren Familien alle Türen verschlossen, womit sie einen freien Arbeitsplatz schafften, der schnell von zwei Arbeitern für den halben Preis besetzt wurde... Wie? Das war die Frage. Wie waren wir zu diesem Extrem gelangt? Wie konnte es sein, dass die Nachkommen eines Volkes, das für eine Demokratie gekämpft hatte, für sie gestorben war und sie erreicht hatte, wegschauten und angesichts derselben Demokratie schwiegen, die sie jetzt unterdrückte, ihnen das Brot aus dem Mund stahl und sie in Verzweiflung stürzte?

Doch trotz all dieser Ungerechtigkeit standen Izan und Alexandra Gewehr bei Fuß, kämpfen jeden Tag, verrichteten Arbeiten, die meisten von ihnen ohne Verträge, hielten ihr Zuhause mit Schwarzgeld instand, das sehr bereitwillig eintraf und das, mit ein wenig Glauben und Hoffnung, dazu dienen würde, ihrer Tochter Abril ein Universitätsstudium zu bieten, wenngleich es nicht garantierte, eine stabile Zukunft und einen anständigen Job zu finden.

„Ich bin schon fertig, Mama“, sagte Abril, den Blick auf den Fernseher geheftet, ohne ein Detail der akrobatischen Kunstflugmanöver von Doraemon, der kosmischen Katze, zu verpassen.

„Ich bringe dir einen Nachtisch“, bekräftigte Alexandra.

„Nein.“

„Ja.“

„Nein, Mama, Ich will nichts mehr.“

„Ich werde nicht darüber diskutieren wie jeden Abend“, sagte ihre Mutter zu ihr, während sie in die Küche ging. „Du wirst einen Apfel essen.“

„Verdammt... Papa, ich will nichts...“, sagte Abril, wobei sie dieses Mal ihren Blick für einen Augenblick von der Glotze abwendete.

„Komm, Liebling, lass das Kind“, sagte Izan seiner Tochter zuzwinkernd.

„Fang nicht damit an, Izan. Unsere Tochter ist in der Wachstumsphase.“

Izan zuckte mit den Achseln und lächelte April an. Dann nahm er ihr mit einer schnellen, leichten Bewegung seiner rechten Hand die Fernbedienung weg.

„Ach nein, Papa, nimm mir nicht den Zeichentrickfilm weg.“

„Es ist spät, Tochter. Morgen musst du zur Schule.“

„Schon... Aber den Nachtisch muss ich trotzdem noch essen.“

Izan lächelte immer noch, als er den abgenutzten kleinen Knopf der Fernbedienung drückte.

„Komm, Tochter“, sagte Alexandra, die mit einer Schüssel in den Händen und einen in Stücke geschnittenen Apfel darin in das Esszimmer kam. „Dann und wann möchten wir Eltern wissen, was in der Welt passiert.“

Sie wussten es, aber niemand tat auch nur irgendetwas.

Izans Gesicht gab den passenden Rahmen für das in der gesamten Bevölkerung verbreitete, launische Missfallen, während er nacheinander die Hauptkommunikationskanäle durchschaltete. In allen wurde dasselbe Durcheinander gezeigt. Die Nachricht, die irgendwie jeder erwartete, war zu ihnen nach Hause gekommen.

Haben Sie Maßnahmen ergriffen? Gibt es irgendeine Art von Quarantäne für die Leute, die in Kontakt mit der Ebola Infizierten waren? Gab es irgendeinen Protokollfehler, weswegen die Pflegehelferin sich ansteckte?

Der Nachrichtenreporter von laSexta bombardierte die von ein paar Ärzten begleitete Gesundheitsministerin weiterhin mit Fragen. 

Glauben Sie, es war ein Fehler, den Missionar aus Afrika herzubringen? Waren die Krankenhäuser und das Pflegepersonal darauf vorbereitet, einen mit Ebola infizierten Patienten aufzunehmen? Werden Sie die Verantwortung für den Fehler übernehmen? Wird es Rücktritte geben?

Frage für Frage machten die Journalisten die Belagerung enger. Man musste den Ärzten jedoch nur in die Gesichter sehen, die um eine Ministerin herum aufgestellten waren, deren Fähigkeit zu reagieren gleich Null war, und die sich damit beschäftigte, nach links und rechts zu sehen, ohne zu wissen, was sie antworten sollte, und die beschlossen hatte, das Thema mit zusammenhangslosen Antworten auf nicht existierende Fragen anzugehen, die in einem von der Regierung zugewiesenen Rahmen gewählt waren, ohne irgendetwas aufzuklären. Sie hatten eine große Fertigkeit darin, die Aufmerksamkeit in eine andere Richtung zu lenken. Aber dieses Mal verstand sich die Bedrohung weder auf von Lügen beschmutzte Blankoschecks noch auf Milliardenaufträge, um die Wahrheit unter den Teppich zu kehren. Nein. Diese Mal hatte es die Bedrohung auf uns abgesehen, unerbittlich, unbarmherzig.

„Was für Hurensöhne!“, rief Izan aus. „Siehst du dasselbe wie ich?“

„Diese Worte, Liebling. Deine Tochter...“

„Verdammt nochmal! Du siehst es wirklich nicht! Verdammte Hurensöhne. Das sind unfähige Bastarde. Haben Sie uns nicht schon genug Schaden zugefügt? Haben Sie nicht genug damit gehabt, uns die Arbeit wegzunehmen, die...“

„Was ist los, Papa“, mischte sich Abril ein, ohne die plötzliche Veränderung im Verhalten ihres Vaters zu verstehen.

„Nichts, Tochter“, erwiderte Alexandra, als sie sah, wie ihr Mann, bestürzt angesichts der Ereignisse, die im Kanal sechs übertragen wurden, sie nicht einmal hörte. Das sind Angelegenheiten von Erwachsenen. Willst du zum Spielen in dein Zimmer gehen?“

„Kann ich, Mama?“

„Ja, aber nimm den Apfel mit und iss ihn auf.“

Es kann sein, dass hunderttausend Euro pro Jahr zu kassieren, die Männer, diese hochrangigen Manager, die über unsere Sicherheit wachen, unfähig gemacht hatte. Dieses Mal hatte Spanien nach vielen Jahren eine Auszeichnung bekommen. Der erste mit Ebola infizierte Patient in ganz Europa trat in Madrid auf.

Viele fragten sich, ob es nötig gewesen war, ob es nicht besser gewesen wäre, den Missionar in Afrika zu lassen, einen infizierten Patienten, der wenige Tage danach starb.

Izan rieb sich das Gesicht mit den Händen. Seine Frau nahm die Sorge ihres Mannes wahr. Vielleicht war es keine große Sache. Die Leute neigten dazu, Dinge zu übertreiben, wenn sie uns direkt betrafen. 

„Glaubst du, ich sollte zu diesem Bewerbungsgespräch nach Madrid fahren?“

Izans tiefer Blick auf seine Frau suchte die Gleichung mit einer Unbekannten zu lösen.

„Mensch... Du hast die Fahrkarte ja schon gekauft.“

Alexandras mehrdeutige Antwort mit einer klaren Tendenz zur Bejahung ließ keinen Platz für Zweifel.

„Aber du siehst ja, was gerade passiert.“

„Alle irren sich, Liebling. Die Regierung weiß sicher, was sie tut. Sie wird nicht zulassen, dass sich diese Krankheit ausbreitet.“

Regierung? Welche Regierung würde sie schützen? Jene Regierung, die sich nur um ihre Bankmanager, die Führungskräfte multinationaler Unternehmen und ihre eigenen Parteiführer kümmerte? Dieselbe Regierung, welche die Arbeiterklasse ihrem Schicksal überließ, alle jene Leute, die wirklich dafür sorgen, dass das Räderwerk eines Landes funktioniert? Ich weiß nicht.

Sie waren nicht darauf vorbereitet. 

Die Nation erkannte nicht den Ernst der Lage. Die Bevölkerung lebte weiterhin ihr Leben, infiziert von denselben regierungstreuen Kommunikationsmedien: die, welche noch den Genuss hatten, es tun zu können, gingen zur Arbeit, brachten ihre Kinder zur Schule, folgten ihrer eigenen Routine, ohne irgendetwas diesbezüglich zu tun... nur das, was man ihnen beigebracht hatte, um sie weiterhin mit unsinnigen herzergreifenden Programmen abzulenken: tuscheln.

Sie waren nicht darauf vorbereitet.

Noch an jenem selben Tag starb die Pflegehelferin. Allerdings wollte niemand die Nachricht hören. Sie taten, was ihnen am besten lag: nichts.

Die Presse setzte die Gesundheitsministerin und alle für den Betrieb Verantwortlichen unter Druck. Man trieb sie in die Enge. Man wollte natürlich Informationen. Die Leute hatten das Recht, zu erfahren: warum waren Virenschutzanzüge einfache Regenmäntel, bei denen man Klebeband benutzte, um die Haut derjenigen Körperteile zu schützen, die ungeschützt blieben? Warum gab es kein Krankenhaus, das auf Patienten mit Ebola vorbereitet war? Warum erhielten die medizinischen Fachkräfte keine vorausgehende Vorbereitung, um diese Patienten zu behandeln? Warum gab es keine Quarantäne des Pflegepersonals, das Kontakt mit dem infizierten Missionar hatte?
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